Von den Anfängen der „Waldsiedlung" bis 1943

Das Schicksal von „Edenhall" zeigte die Möglichkeiten – und die Grenzen – für „weniger bemittelte Schichten", sich eine Bleibe am grünen Rande der Großstadt zu schaffen und sie zu sichern. Nach der Inflationszeit Anfang der zwanziger Jahre sanken die Preise für landwirtschaftliche Erzeugnisse. In der Stadt dagegen lebten mit der Stabilisierung der Mark die alten Siedlungsgedanken wieder auf. So nahmen die Dassendorfer Bauern, die sich im Laufe der zwanziger Jahre zusehends verschuldet hatten. 1928 die Chance wahr, ihre Holzkoppeln, die – landwirtschaftlich gesehen – für sie den geringsten Wert hatten, zu Geld zu machen. Vor dem Verkauf wurden die Flächen völlig kahlgeschlagen. Bis auf einen Hofbesitzer beteiligten sich nacheinander alle an der Parzellierung. Da die Bauern nur einen Teil ihrer Fläche parzellierten, und ein Landwirt sich ganz ausschloss, ergab sich ein eigenartiges Bild der Fluraufteilung, weil bebaute und unbebaute Waldstreifen miteinander abwechselten. Die neuen Siedler hatten Kapital angesammelt. Es waren überwiegend Arbeiterfamilien, die zumindest am Wochenende der Steinwüste und den Etagenwohnungen der Großstadt entkommen wollten.  Die Bauern verzichteten auf eine Barzahlung und ließen sich auf einen vierzigmonatigen „Abzahlungskontrakt“ ein, bei dem die Siedler für eine Parzelle von 1.000 qm monatlich 13 Reichsmark zu zahlen hatten. Teilweise wurde das Land auch nur langfristig verpachtet. So ist zum Beispiel die sogenannte „Ostsiedlung" auf den nördlichen Holzkoppeln durchweg auf Pachtgrund errichtet. Unter diesen Bedingungen konnten „normale" Arbeiterfamilien ein Grundstück erwerben, das sie für ein Wochenendhaus nutzten. 

Es ging bei der Entstehung der Waldsiedlung nicht um die Erschließung eines neuen Wohnbereiches der Gemeinde Dassendorf. Dafür gab es keine Planungen und auch keine Überlegungen. Die Behörden hätten solchen Bestrebungen wohl ablehnend gegenübergestanden. Erbaut werden sollten lediglich einfache Wochenendhäuser, die einen Freizeit- und Erholungswert hatten. Die Ansiedlungswilligen kamen in Scharen. In wenigen Jahren wies die Waldsiedlung über 300 Wohnlaubenbesitzer auf. Eine Zeitzeugin beschrieb den Vorgang: „Es ging mir im Sommer 1929 wie jenem Mann, der einen Hosenknopf fand und sich eine Hose daraus nähen ließ. Mein Musche ließ sich von Fräulein Spilling für eine abhandengekommene Hängematte ein Wochenendbett beschaffen – fehlte also nur noch das Wochenendhäuschen. Da erschien Anfang Juni 1929 im 'Hamburger Echo' eine Anzeige: Ein eigenes Stückchen Scholle zu besitzen war stets mein sehnlichster Wunsch. Hier bot sich die beste Gelegenheit durch die Vermittlung meiner Kollegin Frau Manna". Die Familie bekam einen Besichtigungstermin am folgenden Sonntag in Dassendorf sowie einen Lageplan. Der Spaziergang von Friedrichsruh sollte eine Stunde dauern, in der Tat dauerte er aber drei: „Nachdem wir die Koppel eingehend besichtigt hatten, entschieden wir uns beide einstimmig für Parzelle 14, die zwar unten am Wege lag, aber dafür gut mit Tannen bewachsen war. Ein schöner Holzweg führte hinein und alles ließ mich an meine Jugend im Harze zurückdenken". Mit dem Bau des kleinen Holzhäuschen wurde unverzüglich begonnen, später im Sommer 1929 wurde das Anwesen als Feriendomizil „in Betrieb genommen".

In der Zeit von 1927 bis 1931 gab es den großen „Bau-Boom" in der Siedlung. Parzelliert wurden: die Nordseite des Bornweges, der Kauersweg, Tannenweg, Birkenau, Am Nienhegen, die Südseite des Quellenwegs, der Wulersweg, Grenzwall, Buchenweg, Heidkoppelweg, Wotanskamp, Hubertuskamp, die Südseite des Müssenwegs in der Länge des Rehkamps, der Rehkamp selbst, der Gartenweg und der Hasenwinkel. Von den 330 Wochenendsiedlern waren 60% Arbeiter und Rentner, 16% Angestelle und Beamte, 14% Handwerker und 10% Kaufleute. Viele der Arbeiter waren im Hamburger Hafen oder in naheliegenden Industriebetrieben tätig. Es handelte sich um Bekannte aus Turn- und Gesangvereinen und um ehemalige Wandervögel. Ihre Häuser im südlichen Teil der neuen Siedlung bauten sich diese Siedler in der Regel selbst. Die Grundstücke, im Schnitt 1.000 bis 1.500 qm groß, bepflanzten sie mit Obstbäumen, Fichten und Birken. Ein Zeitzeuge beschreibt die Besiedlung des Wulerswegs 50 Jahre danach: „Im Frühjahr 1929 wurde die Holzkoppel des Landwirts August Schulz zum Verkauf freigegeben. Die Grundstücke waren in Parzellen von 1.000, 2.000 und 3.000 qm aufgeteilt und abgepflockt. Ein Weg von sechs Meter Breite in der Mitte der Koppel war eingeplant. Die Anlieger zu beiden Seiten mussten drei Meter für diesen Weg freigeben, dazu waren sie durch den Kaufvertrag verpflichtet. Der alte Holzweg über das Grundstück Nr. 2 bis zum Bismarckwald wurde noch monatelang benutzt, ehe der Landwirt etwa 60 Bäume fällen und abfahren ließ. Die Stubben mussten die Anlieger roden, um den Weg passierbar zu machen. Der Wald war ca. 70 m lang. Der hintere Teil der Koppel war Brachland, wo sich junge Birken angesiedelt hatten. Der Name Wulersweg wurde von Lehrer Einfeldt und dem Landwirt Schulz vorgeschlagen. Es sollte eine Erinnerung an die Vorfahren des Landwirts sein".

Die selbständigen Kaufleute siedelten sich getrennt von den Arbeitern und Handwerkern im nördlichen Teil der Holzkoppeln an, den sie „Honolulu" nannten. Exotische  Namen dieser Art waren zu jener Zeit häufig im Zusammenhang mit Wochenendkolonien zu finden. Der gesamte Komplex erhielt den Namen „Waldsiedlung". Der Name war Programm. Im Gegensatz zu der Anlage des alten Dorfes, die durch die Rodung des Waldes entstand war, wurden die Wochenendhäuser im Wald errichtet. Aus der Luft betrachtet, war das Gebiet immer noch Wald.

Im Amtsarchiv befinden sich „Jugenderinnerungen" einer Dassendorferin, die mit ihrer Familie in den dreißiger Jahren am Wochenende ihr Häuschen am Nienhegen aufsuchte. Sie geben einen Einblick in den Alltag einer Wohnlaubensiedlung. „Es war ein beschwerlicher Weg, fast drei Stunden benötigten wir von Hamburg dorthin". In Friedrichsruh angekommen, ging die Wanderung durch den Sachsenwald los, „mit Rucksack, Stiefeln, Regenzeug und Wanderstock". Auf dem Waldweg nach Dassendorf begegnete die Familie bekannten Bäumen: „Mitten im Wald zwischen hohen Fichten hatte sich eine riesige Buche mit sieben Stämmen behaupten können... Dort angekommen waren wir froh, etwa die Hälfte unseres Weges zurückgelegt zu haben. Wir achteten wieder auf die gezeichneten Bäume und traten aus einem Spitzwald heraus". Kurz vor ihrem Ziel tauchte wieder eine große Buche, eine fünfstämmige, auf, die über die Jahre als Begrüßungszeichen von den Wochenendlern angesehen wurde (und auf Ansichtskarten festgehalten). „Nun wussten wir, dass der Wald für uns beendet war. Die ersten Häuser der Waldsiedlung, Am Nienhegen, wurden bald sichtbar. Hier hatte Frau Solterbeck eine Kohlenhandlung und mit einem Blockwagen holten wir Steinkohlen und Brikett, auch Gemüse aus ihrem Garten verkaufte sie". Für die Kinder waren die herrlichen Spielplätze in der Umgebung wie eine Idylle. Die Jugenderinnerungen der Zeitzeugen blieben wach: „Als Hamburger Deern verbrachte ich hier eine wunderschöne Kinderzeit, was dazu führte, dass ich mich nach meiner Berufs- und Ehezeit 1970 selbst hier angesiedelt habe und mich in Dassendorf sehr wohl fühle".

Durch ihre Sozialisierung in den Hamburger Industriebetrieben und in den Arbeitervereinen bildeten die meisten Siedler einen deutlichen Kontrast zur einheimischen Bevölkerung. Ein Stück Hamburg zog mit ihnen in die mit uralten Traditionen ausgestattete lauenburgische Gemeinde Dassendorf ein. 1930 schon schlossen sich die „Wochenendler" zu einem Siedlerbund zusammen, um ihre Interessen gegenüber den Behörden besser vertreten zu können. Durch gemeinschaftliche Arbeit verbesserten die Siedler die Wege durch ihr Gelände. Die „Westsiedlung" wurde durch eine Stichstraße (Kreuzhornweg) von der Chaussee her erschlossen, von der zu beiden Seiten private Nebenwege abzweigten. In der „Ostsiedlung" wurden die Nebenwege als Trampelpfade belassen. Die Anlegung der Wochenendsiedlung war von Anfang an ein Dorn im Auge der öffentlichen Verwaltung. Dem durch die allgemeine Wohnungsnot der Weimarer Republik bedingten „wilden Siedeln" versuchte sie, durch Verordnungen Einhalt zu gebieten. So empfahl das Mitteilungsblatt der preußischen Landgemeinden, „Die Landgemeinde", in seiner Ausgabe vom 25. November 1926 die Aufstellung von Bebauungsplänen nach dem Wohnungsgesetz von 1918, die „den voraussichtlichen Bedürfnissen der nahen Zukunft" Rechnung tragen sollten. Eine derartige Planung erfolgte in Dassendorf aber nicht. Da das Gebiet zunächst lediglich für Wochenendhäuser ausgewiesen war, reichte eine einfache Planung, die 1932 behördlich abgesegnet wurde. Die Diskussion um einen Bebauungs- bzw. Entwicklungsplan sollte erst nach dem Zweiten Weltkrieg die Entwicklung der Waldsiedlung begleiten.

In den Jahren 1931/32 entbrannte um die Waldsiedlung ein heftiger Konflikt, als deutlich wurde, dass einige Häuser als „Dauerwohnungen" genutzt wurden. Im Mai 1931 ging beim Kreisausschuss in Ratzeburg ein langes Schreiben ein, das von „Frischgesell, Dassendorf" unterzeichnet war. Er griff die Waldsiedlung hart an. Sie sei „eine Budenstadt" geworden, „das Vagabundieren und Hausen in Baracken" vertrage sich nicht „mit den Lebensformen des Wohngebietes der ansässigen Bevölkerung". Die Behörden versuchten, durch strengere Kontrollen der Lage Herr zu werden – ohne Erfolg. 

Ein weiterer Streitpunkt ergab sich aus der Nähe zur Bismarck'schen Forstverwaltung, die für den Sachsenwald zuständig war. Die Waldsiedlung ging unmittelbar in den Sachsenwald über. Um ihre Häuser zu erreichen, pflegten die Wochenendler vom Bahnhof Friedrichsruh zu Fuß durch den Sachsenwald zu gehen. 1932 ließ die Forstverwaltung einen undurchlässigen Wildzaun aus übermannshohen Eichenpfählen und quer genagelten Fichtenstangen bauen. Gekrönt wurde das Ganze durch zwei Reihen Stacheldraht. Angeblich hätten die Siedler den Rotwildbestand im südlichen Sachsenwald gefährdet. Es blieb den Siedlern nur der große Umweg über die Chaussee oder die Hoffnung, ein Loch im Zaun zu finden - auf die Gefahr, dass sie auf verbotenen Pfaden „geschnappt" werden konnten. Nach zähen Verhandlungen mit dem Siedlerbund, wohl aber auch auf den Druck der öffentlichen Meinung hin, die sich in vielen Leserbriefen und Artikeln in Hamburger Zeitungen gegen die Bismarck'sche Verwaltung artikulierte, gab Friedrichsruh schließlich nach. Anfang 1933 machten zwei Pforten den Zaun durchlässig. Die Siedler erhielten gegen Entgelt und auf Antrag Schlüssel und Passierschein.

Die bereits Anfang der dreißiger Jahre erfolgte Nutzung einiger Wohnlauben als Dauerwohnungen erwies sich als Vorbote einer harten und schwierigen Zukunft. Der eigentliche Schnitt in der Entwicklung der Waldsiedlung erfolgte 1943, als nach dem Bombenangriff auf Hamburg in den Juli- und Augusttagen über 1 Million Menschen aus der zerstörten Großstadt flüchteten. Für Dassendorf zog diese Flucht die Unterbringung von über 2.000 Menschen – bei einer Einwohnerzahl von knapp 300 – nach sich. Nach den Wirren der ersten Wochen blieben schließlich 820 Personen, zum Teil Wochenendler, die keine Bleibe mehr in Hamburg hatten, zum Teil Eingewiesene, die vor der Ausbombung Dassendorf höchstens dem Namen nach gekannt haben dürften. Der Hamburger Gauleiter und Reichstatthalter Karl Kaufmann kam Mitte August 1943 und sprach in der Waldschänke zu „seinen Hamburgern". Er forderte sie auf, sich ihre Häuschen so schnell wie möglich und mit allen verfügbaren Mitteln auszubauen. Die „Neu-Dassendorfer" gingen daran, die Häuschen zu erweitern und vor allem winterfest zu machen. Diese Aufforderung leitete eine neue Epoche in der Geschichte der Waldsiedlung ein: Sie sollte nunmehr Dauerwohngebiet werden. Aus den ehemals schmucken Wohnlauben wurden Notunterkünfte. 

